Wird Bargeld 
schrittweise abge- 
schafft? 

Die EU-Kommission prüft zur 
Zeit eine Abschaffung der 
Ein- und Zwei-Cent-Münzen. 
Als Begründung wird vorge- 
schoben, daß die Rohstoff- 


preise zur Herstellung der 
Münzen stark angezogen 


haben und die Herausgabe 
und Verteilung ein Verlustge- 
schäft darstellen würden. 


5 N a 
Bei den 500-Euro-Scheinen 
greift diese Begründung na- 
türlich nicht, hier begründet 
man Überlegungen zur Ab- 
schaffung damit, daß diese 
vorwiegend zur Schwarzar- 
beit und Geldwäsche einge- 
setzt würden. 


Der Tatsache, daß viele 
Bürger gern auch größere 
Anschaffungen mit Bargeld 
bezahlen, ist man sich wohl 
bewußt. 


Die Bürger begründen das 
gern damit, daß die Bank 
nicht alles wissen muß, 
womit natürlich auch Vater 
Staat nicht alles erfährt. 


Und genau da liegt wohl des 
Pudels Kern. 
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Operation 
»Weltherrschaft« 


Immer mehr Länder schränken 
mittels Höchstgrenzen den Ge- 
brauch von Bargeld drastisch 
ein. Der gläserne Bürger rückt 
dadurch näher. Aus dem mün- 
digen Konsumenten wird eine 
durchleuchtete Marionette. 


In Schweden gibt es sogar Pläne, 
den Bargeldverkehr komplett ab- 
zuschaffen und durch Geld- und 
Kreditkarte zu ersetzen. Auch 
deutsche Beamte denken über 
immer neuere Bestimmungen 
nach. 


Natürlich wollen alle nur unser 
Bestes: Diebstahl soll erschwert, 
Geldwäsche und Schwarzarbeit 
verhindert werden. 


Der ehemals mündige Bür- 
ger soll sich für Vater Staat zu- 
künftig gänzlich entblößen. Die 
bargeldiose Zahlung führt zum 
überwachten und unbegrenzt 


voll im Plan! 


verfolgbaren 
Jede kleinste Buchung ist über 
Jahrzehnte hinaus auffindbar 
und das gesamte Leben damit 
nachvollziehbar. 


Zahlungsverkehr. 


»Nehmen Sie Ihr Geld selbst in 
die Hand« - dieser Fernsehwer- 
bespruch könnte eines Tages 
lauten: »Haben Sie etwa etwas 
zu verbergen?« 


Die Orwellsche Fantasie ist 
längst Realität. Die wirklich 
Mächtigen können mit dem bis- 
her erreichten mehr als zufrieden 
sein. 


IHR KLICK 
À MEDIEN- 
DIKTATUR: 


WWW un-nachrichten.de 
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Das offene Wort 


Warum ist am Ende des Gel- 
des noch so viel vom Monat 
übrig? Diese und ähnliche Fra- 
gen beschäften immer mehr 
Menschen. 


Das Geld wird nicht weniger, 
es hat nur den Besitzer ge- 
wechselt. Auf welche Weise 
dies fast ganz automatisch 
geschieht, hat der Australier 
Larry Hannigan bereits im Jahr 
1971 dargestellt. 


Seine erfundene Figur »Fa- 
bian« stützt sich auf das 
Verhalten der englischen 
Goldschmiede im 16. und 17. 
Jahrhundert. Die Bank von 
England soll Wilhelm Ill. von 
Oranien, König von England, 
Schottland und Irland, im 
Jahre 1694 einen Kredit von 
1,2 Millionen Pfund gegeben 
haben unter der Bedingung, 
Kredite aus dem Nichts erstel- 
len zu können, was bis dahin 
illegal war. 


Seine Geschichte »(l want...) 
The Earth Plus 5%«, die wir 
für Sie übersetzt haben, stellt 
die Art und Weise der Geld- 
schöpfung aus dem Nichts so 
anschaulich dar, daß sogar 
Politiker den Fehler im System 
erkennen können. Ob diese 
allerdings noch die Macht ha- 
ben, etwas zu ändern, scheint 
fraglich. 


»Die Wenigen, die das System 
verstehen, werden so sehr an 
seinen Profiten interessiert 
oder so abhängig sein von der 
Gunst des Systems, daß aus 
deren Reihen nie eine Oppo- 
sition hervorgehen wird. Die 
große Masse der Leute aber, 
mental unfähig zu begreifen, 
wird seine Last ohne Murren 
tragen, vielleicht sogar ohne 
zu mutmaßen, daß das Sy- 
stem ihren Interessen feindlich 
ist.« 

Brief von Rothschild Bros., 1863 


Bitte geben Sie diese Ausgabe 
an möglichst viele normalver- 
dummte Mitbürger weiter. 


Ihre Sabine Möller 


www.un-nachrichten.de 
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Die Geschichte vom Goldschmied Fabian: 
Gib mir die 
Welt plus fünf Prozent 


Fabian war aufgeregt, als er 
noch einmal seine Rede an die 
Menge einstudierte, die er mor- 
gen halten würde. Immer schon 
wollte er Prestige und Macht 
und nun sollten seine Träume 
Wirklichkeit werden. 


Als Kunsthandwerker arbeitete 
er mit Silber und Gold und stell- 
te Schmuck und Verzierungen 
her, aber er war unzufrieden 
damit, seinen Lebensunterhalt 
erarbeiten zu müssen. Er wollte 
etwas Aufregendes, eine Her- 
ausforderung, und nun stand 
sein großer Plan vor der Ver- 
wirklichung. 


Seit Generationen nutzten die 
Menschen das Prinzip des 
Tauschhandels. Ein Mann un- 
terhielt seine Familie, indem er 
entweder alle ihre Bedürfnisse 
befriedigte oder sich in einem 
bestimmten Handwerk speziali- 
sierte. Das Überangebot der ei- 
genen Produktion wurde dann 
gegen das Überangebot ande- 
rer eingetauscht. 


Der Markttag fand regelmäßig 
auf einem lauten und staubigen 
Platz statt, die Leute konnten 
das Schreien und Winken und 
das ganze bunte Treiben den- 
noch kaum erwarten. 


Der Marktplatz war normaler- 
weise ein freundlicher Ort, die 


Leute waren zufrieden und er- 
freuten sich an den Früchten 
ihrer Arbeit. 


Mit der Zeit aber gab es immer 
mehr Leute und auch immer 
mehr Streit. Man hatte keine 
Zeit mehr für Unterhaltungen. 
Man brauchte ein besseres Sy- 
stem. 


In jeder Gemeinde gab es ei- 
nen Gemeinderat, eine Art Re- 
gierung, die sicherstellte, daß 
die Freiheiten und Rechte jedes 
Einzelnen geschützt wurden 
und daß kein Mensch durch 
einen anderen Menschen oder 
eine Gruppe gezwungen wur- 
de, irgend etwas gegen seinen 
Willen zu tun. 


Das war der einzige Zweck der 
Gemeinderäte und jeder Bür- 
germeister wurde freiwillig von 
denjenigen unterstützt, die ihn 
gewählt hatten. 


Das Problem des Markttages 
konnten sie jedoch nicht lösen: 
War ein Messer soviel wert wie 
ein Korb oder wie zwei Körbe 
Mais? War eine Kuh mehr wert 
als ein Fuhrwerk? ... usw. 
Jedoch hatte niemand eine Vor- 
stellung von einem besseren 
System. 

Heute aber warb Fabian mit 
einem Aushang: »Ich habe die 
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Lösung für unser Tauschhan- 
delproblem und ich lade jeden 
für morgen zu einem Öffentli- 
chen Treffen ein«. 


Münzgeld 


Am nächsten Tag fand sich eine 
große Menge auf dem Dorf- 
platz ein und Fabian erklärte 
allen sein neues System, das 
er »Geld« nannte. Es klang gut. 
»Wie fangen wir an?« fragten 
die Leute. 


»Das Gold, das ich zu Schmuck 
und Verzierungen verarbeite, ist 
ein exzellentes Metall. Es ver- 
dirbt oder rostet nicht und hält 
ewig. Ich werde einiges Gold 
in Münzen verarbeiten und wir 
werden jede dieser Münzen ei- 
nen Taler nennen.« 


Er erklärte, wie Preise funktio- 
nieren würden und daß »Geld« 
das tatsächliche Wechselmittel 
darstellen würde. Ein viel bes- 
seres System als der Tausch- 
handel. 


Ein Mitglied des Gemeindera- 
tes warf ein, daß einige Leute 
ihr eigenes Gold schürfen und 
selbst Münzen prägen könnten. 


»Das wäre höchst ungerecht«, 
antwortete Fabian. »Nur die 
Münzen, die der Gemeinderat 
genehmigt hat, können ver- 
wendet werden und in diese 
wird eine spezielle Markierung 
eingeprägt«. Dies erschien ver- 
nünftig und man schlug vor, daß 
an jeden Mann eine gleiche An- 
zahl ausgegeben werden solle. 


»Aber ich verdiene die meisten 
Münzen«, sagte der Kerzenma- 
cher. »Jeder nutzt meine Ker- 
zen«. »Nein«, sagte der Bauer, 
»Ohne Nahrung gibt es kein 
Leben, daher sollten wir Bauern 
die meisten Münzen bekom- 
men«. Und so setzte sich das 
Gezänk fort. 


Fabian ließ sie eine Weile strei- 
ten und sagte schließlich: »Da 
ihr euch nicht einigen könnt, 


schlage ich vor, daß ihr soviele 
Münzen bekommt, wie ihr be- 
nötigt. Es gibt keine Beschrän- 
kung, außer durch eure Fähig- 
keit, sie zurückzuzahlen. Je 
mehr ihr erhaltet, desto mehr 
müßt ihr binnen Jahresfrist zu- 
rückzahlen.« 


Zinsen 


»Und was bekommst du?« frag- 
ten die Leute. 


»Da ich eine Dienstleistung er- 
bringe, nämlich die Versorgung 
mit Geld, steht mir eine Vergü- 
tung für meine Arbeit zu. Laßt 
uns sagen, daß für jeweils 100 
Münzen, die ihr erhaltet, ihr mir 
105 Münzen binnen Jahresfrist 
zurückzahlt. Diese fünf Münzen 
sind meine Gebühr, die ich Zins 
nennen werde.« 


Es gab wohl keinen anderen 
Weg und nebenbei erschienen 
fünf Prozent eine angemesse- 
ne Gebühr. 


»Kommt am nächsten Freitag 
wieder und wir werden anfan- 
gen.« 


Fabian verschwendete keine 
Zeit. Er prägte Tag und Nacht 
Münzen und am Ende der Wo- 
che war er fertig. Die Leute 
standen vor seinem Geschäft 
Schlange und nachdem die 
Münzen vom Gemeinderat in- 
spiziert und für gut befunden 
worden waren, trat das neue 
System in Kraft. Einige liehen 
nur wenig und machten sich 
auf den Weg, das neue System 
auszuprobieren. 


Sie fanden das Geld großartig 
und bewerteten schnell alles in 
Goldmünzen oder Talern. 


Den Wert, den sie allem bei- 
maßen, nannten sie »Preis«, 
und der Preis hing hauptsäch- 
lich von der Menge der Arbeit 
ab, die für seine Herstellung 
benötigt wurde. Wenn es einer 
Menge Arbeit bedurfte, war der 
Preis hoch, wenn es aber mit 
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wenig Aufwand hergestellt wur- 
de, war der Preis recht niedrig. 


Wettbewerb 


In einem der Dörfer wohnte 
Alan, der einzige Uhrmacher. 
Seine Preise waren hoch, weil 
die Kunden gerne dafür zahl- 
ten, eine seiner Uhren zu besit- 
zen. 


Dann fing ein anderer Mann 
an, Uhren herzustellen und bot 
sie zu einem niedrigeren Preis 
an, um dem Verkauf anzukur- 
beln. Alan war gezwungen, sei- 
ne Preise zu senken und sehr 
schnell fielen alle Preise, so daß 
beide Männer bestrebt waren, 
die beste Qualität zum niedrig- 
sten Preis anzubieten. Das war 
tatsächlicher freier Wettbewerb. 


Dasselbe ereignete sich bei 
den Bauhandwerkern, Trans- 
portarbeitern, Buchhaltern, 
Bauern - tatsächlich in jedem 
Bereich. Die Kunden wählten 
immer, was sie für das beste 
Angebot hielten — sie hatten 
die Freiheit der Wahl. Es gab 
keinen künstlichen Schutz wie 
Genehmigungen oder Zölle, die 
andere davon abhielten, in das 
Geschäft einzusteigen. Der Le- 
bensstandard stieg und schon 
bald wunderten sich die Leute, 
wie sie überhaupt ohne Geld 
hatten leben können. 


Die Schulden 


Am Ende des Jahres verließ 
Fabian sein Geschäft und be- 
suchte alle Leute, die ihm Geld 
schuldeten. Manche hatten 
mehr als sie sich geliehen hat- 
ten, aber das hieß auch, daß 
einige weniger hatten, da ja nur 
eine begrenzte Anzahl Münzen 
geprägt worden waren. 


Die, die mehr besaßen als sie 
sich geliehen hatten, zahlten 
alle ihre 100 und zusätzlich die 
5 zurück, mußten sich aber er- 
neut Geld ausleihen, um weiter- 
machen zu können. 
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Die anderen fanden zum ersten 
Mal heraus, daß sie Schulden 
hatten. Bevor er ihnen erneut 
Geld lieh, nahm Fabian einige 
ihrer Vermögensgegenstände 
als Pfand, und jeder versuchte 
danach wieder die zusätzlichen 
fünf Münzen zu bekommen, die 
so schwer aufzutreiben waren. 


Niemand nahm wahr, daß die 
Dorfgemeinschaft niemals aus 
den Schulden herauskommen 
konnte, bevor alle Münzen zu- 
rückgezahlt worden waren, 
aber selbst dann fehlten noch 
die zusätzlichen fünf Münzen 
für alle ausgegebenen 100 
Münzen. 


Niemand außer Fabian konnte 
erkennen, daß es unmöglich 
war, den Zins zu bezahlen — 
diese Münzen existierten ja gar 
nicht. 


Es war zwar richtig, daß Fabian 
einige Münzen selbst ausgege- 
ben hatte, aber er konnte nicht 
einmal annähernd fünf Prozent 
der gesamten Wirtschaftskraft 
für sich selbst ausgeben. Es 
gab Tausende Leute und Fa- 
bian war nur einer von ihnen. 
Zudem war er immer noch ein 
Goldschmied mit einem pas- 
sablen Einkommen. 


Quittungen 


Hinten in seinem Laden hatte 
Fabian einen Tresorraum er- 
richtet und die Leute fanden es 
bequem, einige ihrer Münzen 
dort in sichere Verwahrung zu 
geben. Er berechnete eine ge- 
ringe Gebühr, abhängig von der 
Geldsumme und der Dauer, in 
der er es in Verwahrung hatte. 
Den Besitzern gab er Quittun- 
gen für ihre Einlagen. 


Wenn eine Person einkaufen 
ging, trug sie normalerweise 
nicht viele Goldmünzen bei 
sich. Man gab dem Ladenbe- 
sitzer eine der Quittungen über 
den Wert der Waren, die man 
kaufen wollte. 
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Die Ladenbesitzer prüften die 
Quittungen und akzeptierten 
diese mit der Absicht, sie bei 
Fabian gegen den entspre- 
chenden Gegenwert in Münzen 
einzutauschen. Die Quittungen 
wanderten anstelle des Goldes 
von Hand zu Hand. 


Die Leute hatten großes Ver- 
trauen in diese Quittungen 
und akzeptierten diese als den 
Goldmünzen gleichwertig. 


Bald stellte Fabian fest, daß 
kaum noch irgend jemand kam, 
um wirklich die Goldmünzen 
zurückzutauschen, denn alle 
bezahlten nur mit seinen Quit- 
tungen. 


»Hier bin ich, im Besitz all die- 
ses Goldes und dennoch ein 
hart arbeitender Handwerker. 
Das ist unsinnig. Dutzende 
Leute würden mir gerne Zin- 
sen zahlen, wenn sie das Gold, 
das hier herumliegt und selten 
eingefordert wird, nutzen könn- 
ten«, dachte sich Fabian. 


»Das Gold gehört mir zwar 
nicht, aber es befindet sich in 
meinem Besitz, und das ist, 
worauf es ankommt. Ich muß 
kaum noch Münzen prägen, da 
ich ja die Münzen aus dem Tre- 
sor verwenden kann.« 


Zunächst war er sehr umsichtig 
und verlieh nur wenige Münzen 
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auf einmal, und auch dann nur 
mit erheblichen Sicherheiten. 
Aber nach und nach wurde er 
wagemutiger und er verlieh grö- 
Bere Beträge. 


Eines Tages wurde bei Fabian 
ein größeres Darlehen bean- 
tragt. »Statt alle diese Münzen 
herumzutragen können wir ein 
Konto auf deinen Namen anle- 
gen und dann gebe ich dir Quit- 
tungen über den Wert der Mün- 
zen« schlug Fabian vor. 


Der Darlehensnehmer stimmte 
zu und ging mit den Quittungen 
seines Weges. Er hatte einen 
Kredit erhalten, aber das Gold 
blieb nach wie vor im Tresor- 
raum. 


Nachdem der Kunde gegangen 
war, lächelte Fabian. Er tanzte 
auf zwei Hochzeiten: Er konnte 
Gold »verleihen« und es den- 
noch in seinem Besitz behalten. 


Freunde, Fremde und sogar 
Feinde brauchten Geld, um ihre 
Geschäfte auszuüben — und 
solange sie Sicherheiten vor- 
weisen konnten, konnten sie 
soviel leihen wie sie wollten. 


Durch das einfache Ausstellen 
von Quittungen war Fabian in 
der Lage, Geld in vielfachem 
Wert des Goldes in seinem 
Tresorraum zu »verleihen«, 
welches ihm noch nicht einmal 
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gehörte. Alles war sicher, solan- 
ge die wahren Besitzer ihr Gold 
nicht einforderten und das Ver- 
trauen der Leute in sein System 
erhalten blieb. 


Für jede Person hatte er ein 
Buch angelegt, welches die 
Schulden und Guthaben fest- 
hielt. Das Leihgewerbe erwies 
sich in der Tat als sehr lukrativ. 


Sein Ansehen in der Gemeinde 
nahm fast so schnell zu wie sein 
Vermögen. Er wurde ein Mann 
von Bedeutung und verlangte 
Respekt. In Finanzfragen galt 
sein Wort wie eine heilige Ver- 
kündigung. 


Geheimgesellschaft 


Goldschmiede aus anderen 
Städten wurden auf seine Akti- 
vitäten aufmerksam und führten 
mit ihm ein gemeinsames Ge- 
spräch. Er erklärte ihnen, was 
er tat, betonte im Gespräch 
aber, wie wichtig Verschwie- 
genheit war. 


Wäre ihr Plan aufgedeckt wor- 
den, hätte das ganze System 
einstürzen können wie ein Kar- 
tenhaus. Man einigte sich da- 
her, eine verschwiegene Allianz 
zu gründen. 


Jeder kehrte in seine Stadt zu- 
rück und begann, nach Fabians 
Konzept tätig zu werden. 


Überall akzeptierten die Men- 
schen die Quittungen genauso 
wie Gold und viele Quittungen 
wurden selbst zur sicheren 
Aufbewahrung, wie schon die 
Goldmünzen, im Tresor hinter- 
legt. 


Schecks 


Wenn ein Händler einen 
anderen für Waren bezahlen 
wollte, schickte er Fabian 
eine kurze Notiz, daß er das 
Geld von seinem Konto auf 
das des anderen Händlers 
transferieren sollte. Fabian 
benötigte nur wenige Minuten, 
um die entsprechenden Zahlen 
anzupassen. 


Dieses neue System wurde 
sehr beliebt, und die Notizen 
mit den Anweisungen wurden 
»Schecks« genannt. 


Bei einem weiteren Treffen spät 
in der Nacht stellte Fabian den 
anderen Goldschmieden einen 
neuen Plan vor. 


Banknoten 


Am nächsten Tag beriefen sie 
ein Treffen mit allen Bürger- 
meistern ein und Fabian be- 
gann: »Die Quittungen, die wir 
ausstellen, sind sehr populär 
geworden. Zweifelsohne be- 
nutzen die meisten von euch 
sie selbst und ihr findet sie sehr 
komfortabel.« 


Die Bürgermeister nickten über- 
einstimmend und wunderten 
sich, was das Problem war. 
»Nun«, fuhr Fabian fort »eini- 
ge Quittungen werden von Fäl- 
schern kopiert. Dieses Vorge- 
hen muß gestoppt werden.« 


Die Bürgermeister wurden un- 
ruhig. »Was können wir tun?« 
fragten sie. Fabian antwortete: 
»Mein Vorschlag ist, daß zu- 
nächst die Bürgermeister die 
Aufgabe haben, neue Noten 
auf einem speziellen Papier 
mit kompliziertem Design zu 
drucken und diese dann durch 
das Regierungsoberhaupt un- 
terschreiben zu lassen. Wir 
Goldschmiede zahlen gerne die 
Druckkosten, denn wir sparen 
uns dadurch das Ausstellen von 
Quittungen«. 


»Nun, es ist unsere Aufgabe, 
die Leute vor Fälschern zu 
schützen und der Vorschlag 
scheint sicher eine gute Idee zu 
sein«, räumten die Bürgermei- 
ster ein. Also stimmten sie der 
Einführung der Scheine zu. 


»Zweitens«, sagte Fabian, 
»sind einige Leute schürfen 
gegangen und stellen ihre eige- 
nen Goldmünzen her. Ich schla- 
ge vor, daß ihr ein Gesetz ver- 
abschiedet, daß jede Person, 
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die Gold findet, dieses abliefern 
muß. Natürlich wird sie dafür 
mit Scheinen und Münzen ent- 
schädigt.« 


Die Idee klang gut und ohne 
groß darüber nachzudenken 
druckten sie eine große Anzahl 
neuer Scheine. Jeder Schein 
hatte einen aufgedruckten Wert 
— 1 Taler, 2 Taler, 5 Taler, 10 
Taler usw. Die geringen Druck- 
kosten wurden von den Gold- 
schmieden übernommen. 


Die Scheine konnte man viel 
leichter bei sich führen und wur- 
den schnell von den Menschen 
angenommen. Trotz ihrer gro- 
ßen Beliebtheit wurden sie aber 
lediglich für zehn Prozent aller 
Transaktionen verwendet. 


Fabians Aufzeichnungen erga- 
ben, daß 90 Prozent aller Zah- 
lungen auf das Scheckgeschäft 
entfielen. 


Spareinlagen 


Der nächste Teil seines Plan 
setzte ein. Bis jetzt zahlten die 
Leute Fabian Geld, um auf ihr 
Geld aufzupassen. Um mehr 
Geld in den Tresorraum zu be- 
kommen bot Fabian den Anle- 
gern 3 Prozent Zinsen auf ihr 
Geld an. 


Die meisten Leute nahmen an, 
daß er das Geld mit 5 Prozent 
Zinsen verlieh und sein Pro- 
fit die Differenz von 2 Prozent 
wäre. Zudem hinterfragten sie 
dies nicht, da 3 Prozent zu er- 
halten besser war als für die si- 
chere Verwahrung des Geldes 
zu zahlen. 


Der Umfang der Spareinlagen 
wuchs und mit dem zusätz- 
lichen Geld im Tresor konn- 
te Fabian 200, 300, 400 und 
manchmal bis zu 900 Taler für 
jede 100 Taler, die er in Schei- 
nen und Münzen in Verwahrung 
hatte, verleihen. 


Er mußte nur vorsichtig sein, 
das Verhältnis von neun zu eins 
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Nach Angaben der Eu- 
ropäischen Zentralbank 
waren im April 2013 rund 
15,2 Mrd. Eurobankno- 
ten mit einem Gesamt- 
wert von 901,5 Mrd. Euro 
im Umlauf. Hinzu kom- 
men noch rund 103 Mrd. 
Euro- und Cent-Münzen 
im Wert von rund 23,6 
Mrd. Euro, insgesamt als 
rund 925 Mrd. Euro. 


Zum Vergleich: Allein 


die öffentlichen Schul- 
den der Bundesrepublik 
sind mehr als doppelt 
so hoch, die Gesamt- 
verschuldung der Euro- 
Staaten beträgt über 
8.600 Mrd. Euro (Stand: 
2012). 


nicht zu überschreiten, da eine 
von zehn Personen die Scheine 
und Münzen zur Nutzung benö- 
tigte. 


Die Leute würden mißtrauisch 
werden, wenn bei Bedarf nicht 
genug Geld vorhanden wäre, 
insbesondere da die Einzah- 
lungsunterlagen die Höhe der 
Einlage aufführten. 


Dadurch konnte Fabian auf die 
900 Taler in Buchwerten, die er 
durch Ausstellen von Schecks 
ausgab, bis zu 45 Taler an Zin- 
sen verlangen. Wenn das Dar- 
lehen mit Zinsen zurückgezahlt 
worden war, wurden die 900 
Taler in der Darlehensspalte 
ausgebucht und Fabian behielt 
die 45 Taler Zinsen. Deswegen 
zahlte er auch gerne die drei 
Taler Zinsen auf die ursprüngli- 
chen 100 Taler Einlage, die nie 
den Tresor verlassen hatten. 


Das bedeutete, daß er für jede 
100 Taler in seiner Verwahrung 
42 Prozent Gewinn machte, 
während die meisten Leute an- 
nahmen, daß er nur 2 Prozent 
Gewinn machte. 
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Die anderen Goldschmiede 
machten es genauso. Sie schu- 
fen Geld durch einen Feder- 
strich und verlangten darauf 
dann Zinsen. 


Zugegebenerweise prägten sie 
selbst kein Geld, denn die Re- 
gierung druckte tatsächlich die 
Scheine und prägte die Mün- 
zen und gab sie an die Gold- 
schmiede zur Verteilung weiter. 
Fabians einzige Kosten waren 
die geringen Druckkosten. Den- 
noch schufen sie Kreditgeld 
aus dem Nichts und berechne- 
ten darauf Zinsen. 


Die meisten Leute nahmen an, 
daß die Geldversorgung eine 
Regierungsaufgabe war. Sie 
glaubten zudem, daß Fabian ih- 
nen das Geld lieh, das jemand 
anderes hinterlegt hatte, aber 
es war sehr merkwürdig, daß 
niemandes Einlagen sanken, 
wenn ein weiterer Kredit ausge- 
geben wurde. Hätten alle ver- 
sucht, ihre Einlagen gleichzeitig 
abzuheben, wäre der Schwin- 
del aufgeflogen. 


Wenn ein Darlehen in Scheinen 
oder Münzen gewünscht wurde, 
war das kein Problem. Fabian 
erklärte der Regierung einfach, 
daß der Bevölkerungszuwachs 
und der Anstieg der Produkti- 
on mehr Scheine erforderlich 
machten, und diese erhielt er 
gegen geringe Druckkosten. 


Der Fehler 

liegt im System 

Eines Tages kam ein aufmerk- 
samer Geschäftsmann zu Fa- 
bian. »Die Zinsforderung ist 
falsch«, sagte er. »Für jede 100 
Taler, die du verleihst, forderst 
du im Gegenzug 105 Taler. Die 
zusätzlichen fünf Taler können 
aber nicht gezahlt werden, da 
sie nicht existieren. 


Bauern produzieren Nahrung, 
Industriehandwerker produzie- 
ren Gegenstände usw. aber du 
produzierst nur Geld. 
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Nehmen wir mal an, es gibt 
in diesem Land nur zwei Ge- 
schäftsleute, die alle anderen 
beschäftigen. Diese leihen sich 
beide 100 Taler, zahlen 90 Ta- 
ler Gehälter und Ausgaben und 
behalten 10 Taler Profit (als 
Gehalt). Das heißt, daß die 
gesamte Kaufkraft zweimal 90 
und 10 Taler, also 200 Taler be- 
trägt. Aber um dich zu bezahlen 
müßten sie alle Erzeugnisse für 
210 Taler verkaufen. 


Wenn einer von beiden erfolg- 
reich ist und seine Produkte für 
105 Taler verkauft, kann der 
andere nur auf 95 Taler hof- 
fen. Zudem kann ein Teil seiner 
Ware nicht verkauft werden, da 
kein Geld übrig ist, um diese zu 
kaufen. 


Er wird dir weiterhin zehn Taler 
schulden und kann diese nur 
zurückzahlen, indem er mehr 
leiht. Das System ist unmög- 
lich.« 


Der Mann fuhr fort: »Du solltest 
also 105 Taler ausgeben, 100 
Taler an den Unternehmer und 
5 Taler an dich zum Ausgeben. 
Auf diese Art wären 105 Taler im 
Umlauf und die Schulden könn- 
ten zurückgezahlt werden.« 


Fabian hörte ruhig zu und sagte 
dann: »Finanzwirtschaft ist ein 
schwieriges Thema, mein Jun- 
ge, es erfordert Jahre des Stu- 
diums. Überlasse es mir, mich 
um diese Dinge zu kümmern 
und kümmere Du Dich um dei- 
ne. Du mußt effizienter werden, 
deine Produktion erhöhen, dei- 
ne Ausgaben einschränken und 
ein besserer Geschäftsmann 
werden. In diesen Fragen helfe 
ich dir gerne.« 


Unzufrieden und nicht über- 
zeugt ging der Mann. Etwas 
stimmte nicht mit Fabians Ge- 
schäften und er fühlte, daß sei- 
nen Fragen ausgewichen wor- 
den war. 


Dennoch respektierten die mei- 
sten Leute Fabians Wort. »Er 
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ist der Experte, die anderen 
müssen sich irren. Schau dir 
an, wie sich das Land entwik- 
kelt hat und wie unsere Produk- 
tion zugenommen hat: Es muß 
uns besser gehen.« 


Preisspirale 


Um die Zinsen auf das Geld, 
das sie sich ausgeliehen hat- 
ten, bezahlen zu können, wa- 
ren die Händler gezwungen, 
ihre Preise zu erhöhen. 


Lohnarbeiter beschwerten sich, 
daß die Löhne zu niedrig wä- 
ren. Arbeitgeber weigerten sich, 
höhere Löhne zu zahlen, da 
sie sonst ruiniert wären. Bau- 
ern konnten für ihre Erzeug- 
nisse keine gerechten Preise 
mehr erzielen. Hausfrauen be- 
schwerten sich, daß Nahrungs- 
mittel zu teuer würden. 


Letztendlich traten ein paar 
Leute in einen Streik, was zuvor 
undenkbar gewesen war. Ande- 
re waren in Armut gefallen und 
ihre Freunde und Verwandten 
konnten es sich nicht leisten, 
ihnen zu helfen. Die meisten 
hatten den wahren Reichtum 
um sie herum vergessen - die 
fruchtbaren Böden, die großen 
Wälder, die Rohstoffe und das 
Vieh. Sie konnten nur noch an 
das Geld denken, das immer so 
knapp war. Aber sie stellten nie 
das System in Frage. Sie glaub- 
ten, daß es von der Regierung 
betrieben wurde. 


Einige hatten ihr zusätzliches 
Geld zusammengelegt und 
Kredit- oder Finanzgesellschaf- 
ten gegründet. So konnten sie 
sechs Prozent oder mehr erzie- 
len, was besser war als die drei 
Prozent, die Fabian ihnen zahl- 
te, nur konnten sie nur Geld ver- 
leihen, daß sie auch tatsächlich 
besaßen. Sie hatten nicht diese 
merkwürdige Macht, nur durch 
das Eintragen von Zahlen in 
Büchern Geld zu erschaffen. 


Diese Finanzgesellschaften 
beunruhigten Fabian und sei- 
ne Freunde etwas, daher grün- 
deten sie selbst einige solcher 
Gesellschaften. Meist kauften 
sie die anderen auf, bevor sie 
ihren Betrieb aufnehmen konn- 
ten. Schnell besaßen sie alle 
Finanzgesellschaften oder kon- 
trollierten sie. 


Wohlfahrtsstaat 


Die wirtschaftliche Situation 
verschlechterte sich. Die Lohn- 
arbeiter waren überzeugt, daß 
die Unternehmer zuviel Pro- 
fit machten. Die Unternehmer 
behaupteten, daß ihre Arbeiter 
zu faul wären und ihr Tagewerk 
nicht richtig erledigten und je- 
der beschuldigte jemand ande- 
ren. Die Regierung konnte kei- 
ne Antwort darauf finden, zumal 
das unmittelbare Problem die 
Hilfe für die Verarmten zu sein 
schien. 


Sie stellten daher Wohlfahrts- 
pläne auf und erließen Geset- 
ze, die die Leute zwangen, in 
diese einzuzahlen. Das verär- 
gerte viele Leute, da sie an das 
altmodische Konzept der Nach- 
barschaftshilfe aus Freiwillig- 
keit glaubten. 


»Diese Gesetze sind nichts 
weiter als legaler Raub. Einer 
Person etwas gegen ihren Wil- 
len zu nehmen, egal zu wel- 
chem Zweck es genutzt wird, ist 
nichts anderes als Diebstahl.« 


Aber jedermann fühlte sich hilf- 
los und hatte Angst vor einer 
Gefängnisstrafe, die denen 
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drohte, die sich weigerten zu 
zahlen. Die Wohlfahrtssysteme 
verschafften zwar eine Linde- 
rung, aber binnen kurzer Frist 
war das Problem wieder da 
und mehr Geld wurde erforder- 
lich, um damit umzugehen. Die 
Kosten des Systems stiegen 
höher und höher und die Grö- 
ße des Verwaltungsapparates 
auch. 


Staatsverschuldung 


Die meisten Regierungsmitglie- 
der waren ehrliche Männer, die 
sich nach Kräften bemühten. 
Sie vermochten es jedoch nicht, 
von ihren Leuten immer mehr 
Geld zu verlangen und hatten 
daher letzten Endes keine Wahl 
mehr, als Geld von Fabian und 
seinen Freunden zu leihen. Sie 
hatten allerdings keine Idee, 
wie sie es zurückzahlen wür- 
den. 


Eltern konnten die Lehrer für 
ihre Kinder nicht mehr bezah- 
len. Sie konnten die Ärzte nicht 
mehr bezahlen. Und Verkehrs- 
unternehmer gaben ihr Ge- 
schäft auf. 


Die Regierung war gezwungen, 
nach und nach alle diese Ge- 
schäftsfelder zu übernehmen. 
Lehrer, Ärzte und viele andere 
wurden Beamte. 


Wenige fanden Befriedigung in 
ihrer Arbeit. Man zahlte ihnen 
zwar ordentliche Gehälter, aber 
sie verloren ihre Identität. Sie 
wurden kleine Zahnräder in ei- 
ner riesigen Maschine. 
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Steuerspirale 2011 


Steuereinnahmen von Bund, Ländern und Gemeinden 


573 351 Millionen Euro 


davon entfielen auf 
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16 Zwischenerzeugnissteuer 


16 Jagd- und Fischereisteuer 


102  Zweitwohnungsteuer 


Steuern vom Ertrag 
18 136 


Körperschaftsteuer 
15 632 


Einkommensteuer 
40 036 
i 31 996 steuer 
nicht veranlagte 


Tabaksteuer 
14414 © 


Solidaritätszuschlag 
12 781 


Grundsteuer 
11 674 


Versicherungsteuer 
10 755 


Kfz-Steuer ® 
8 422 


sonstige Steuern 21 Mio. € 


Es gab keinen Platz für per- 
sönliche Initiative, wenig An- 
erkennung für Anstrengung, 
ihr Gehalt war unveränderlich 
und Beförderungen gab es nur, 
wenn ein Vorgesetzer in den 
Ruhestand ging oder starb. 


Einkommenssteuer 


In ihrer Verzweiflung suchte die 
Regierung Fabians Rat. Sie 
hielt ihn für sehr weise, da er 
anscheinend wußte, wie man 
Geldfragen löst. Er ließ sie alle 
ihre Probleme erklären und 
antwortete dann: »Viele Leute 
können ihre eigenen Proble- 
me nicht lösen, sie brauchen 
also jemanden, der das für sie 
erledigt. Sicher seid ihr auch 
der Meinung, daß die meisten 
Leute das Recht haben, glück- 
lich zu sein und mit dem Le- 
bensnotwendigsten versorgt zu 
sein. Eine unserer großartigen 


Energiesteuer 


Gewerbe- 


Lohnsteuer 
139 749 


Umsatz-, 
Mehrwertsteuer 


190 033 
Mio. Euro 


275 Hundesteuer 
365 — Feuerschutzsteuer 
454 `= Schaumweinsteuer 
480 ` Vergnügungsteuer 
702 ~ Biersteuer 
905 ~ Luftverkehrsteuer 
922 = Kernbrennstoffsteuer 
1028 ~ Kaffeesteuer 
1410 > Lotteriesteuer 


Aut © Branntweinsteuer 
4 246 


® Erbschaftsteuer 


® Zölle 


Stromsteuer 
Abgeltungsteuer auf Zins- 
und Veräußerungserträge 


Sprichwörter lautet doch „Alle 
Menschen sind gleich“, nicht 
wahr? 


Nun, der einzige Weg, die Dinge 
auszugleichen, besteht darin, 
das überschüssige Vermögen 
den Reichen zu nehmen und es 
den Armen zu geben. Führt ein 
Steuersystem ein. Je mehr ein 
Mann besitzt, desto mehr muß 
er zahlen. Treibt von jedem 
gemäß seinen Möglichkeiten 
Steuern ein und gebt jedem ab- 
hängig von seiner Bedürftigkeit. 
Schulen und Krankenhäuser 
sollten für diejenigen, die sie 
sich nicht leisten können, ko- 
stenlos sein ...« 


Er schloß seine lange Rede 
über hohe Ideale mit den Wor- 
ten: »Oh, und nebenbei, ver- 
geßt nicht, daß ihr mir Geld 
schuldet. Ihr habt es von mir 
nun schon eine ganze Weile 


Grunderwerbsteuer 


Quelle: BMF 


lang geliehen. Um euch zu hel- 
fen, zahlt mir einfach nur die 
Zinsen, die Hauptschuld lassen 
wir einfach stehen. Zahlt mir 
einfach nur die Zinsen.« 


Die Mitglieder der Regierung 
gingen wieder und ohne über 
Fabians Philosophie richtig 
nachzudenken führten sie ein 
abgestuftes Steuersystem ein. 
Je mehr einer verdient, desto 
höher seine Steuerlast. Nie- 
mand mochte das, aber entwe- 
der sie zahlten oder sie kamen 
ins Gefängnis. 


Händler waren gezwungen, 
wieder einmal ihre Preise zu 
erhöhen. Lohnarbeiter forder- 
ten höhere Gehälter und trie- 
ben damit viele Arbeitgeber aus 
dem Geschäft oder nötigten 
sie, Menschen durch neue Ma- 
schinen zu ersetzen. Dies führ- 
te zu zusätzlicher Arbeitslosig- 
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keit und zwang die Regierung 
wiederum, neue Wohlfahrtspro- 
gramme und Hilfspläne zu er- 
stellen. 


Zölle und andere Schutzmaß- 
nahmen wurden eingeführt um 
einige Industrien am Leben zu 
erhalten, damit Arbeitsplätze 
erhalten bleiben. Einige fragten 
sich, ob der Zweck der Produk- 
tion die Herstellung von Gütern 
oder der Erhalt von Arbeitsplät- 
zen war. 


Weitere Abgaben 


Als die Lage sich verschlechter- 
te versuchte man sich an Lohn- 
grenzen, Preisgrenzen und al- 
len Arten der Kontrolle. 


Die Regierung versuchte, mehr 
Geld durch Mehrwertsteuer, 
Lohnsteuer und alle Arten von 
anderen Steuern zu bekom- 
men. 


Jemand bemerkte, daß vom 
Weizenbauern bis zur Hausfrau 
über 50 verschiedene Steuern 
auf einen Laib Brot anfielen. 


»Experten« tauchten auf und 
einige wurden sogar in die Re- 
gierung gewählt, aber nach 
jedem jährlichen Treffen ka- 
men sie mit so gut wie keinem 
Ergebnis zurück, außer den 
Nachrichten, daß die Steuern 
»restrukturiert« würden, insge- 
samt die Steuerlast aber immer 
weiter stieg. 


Fabian begann, seine Zinszah- 
lungen einzufordern und ein im- 
mer größerer Anteil der Steuer- 
einnahmen wurde benötigt, ihn 
auszuzahlen. 


Parteien 


Dann kam die Parteipolitik. 
Die Leute stritten darüber, wel- 
che Gruppe von Politikern die 
Probleme am besten lösen 
könnten. Sie stritten über Per- 
sönlichkeit, Idealismus, Partei- 
namen - über alles außer über 
das wirkliche Problem. Die Ge- 
meinderäte kamen in Schwie- 
rigkeiten. 


In einer Stadt überstiegen die 
Zinsen auf die Schulden die 
Summe der in einem Jahr er- 
zielten Steuereinnahmen. Im 
ganzen Land stieg die unge- 
zahlte Zinsschuld, so daß Zin- 
sen auf die ungezahlten Zinsen 
aufgeschlagen wurden. 


Nach und nach kam der wirk- 
liche Reichtum des Landes in 
den Besitz oder unter die Kon- 
trolle von Fabian und seinen 
Freunden und dadurch auch 
eine größere Kontrolle über die 
Menschen. 


Massenmedien 


Aber die Kontrolle war noch 
nicht vollständig. Fabian und 
seine Freunde wußten, daß 
ihre Position so lange gefährdet 
war, solange nicht jede Person 
unter ihrer Kontrolle stand. 


Die meisten Leute, die sich ge- 
gen das System stellten, konn- 
ten durch finanziellen Druck 
zum Schweigen gebracht oder 
öffentlich lächerlich gemacht 
werden. Um das zu bewerkstel- 
ligen, kauften Fabian und seine 
Freunde die meisten Zeitun- 
gen, Fernseh- und Radiosen- 
der und suchten die Leute, die 
diese führten, sorgfältig aus. 
Viele dieser Leute hatten ein 
ehrliches Bestreben die Welt zu 
verbessern, aber sie nahmen 
nie wahr, wie sie benutzt wur- 
den. Ihre Lösungen befaßten 
sich immer mit den Auswirkun- 
gen des Problems und nicht mit 
den Ursachen. 


Es gab verschiedene Zeitungen 
— eine für die Rechten, eine für 
die Linken, eine für die Arbeiter, 
eine für die Unternehmer usw. 
Es machte keinen Unterschied, 
welcher Zeitung man Glauben 
schenkte, solange man nicht 
über das tatsächliche Problem 
nachdachte. 


Fabians Plan war nahezu ab- 


geschlossen. Das ganze Land 
schuldete ihm Geld. Durch das 
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Bildungswesen und die Medien 
kontrollierte er den Verstand 
der Leute. Sie konnten nur das 
denken und glauben, was er 
sie denken und glauben lassen 
wollte. 


Womit kann man einen Einzel- 
nen, der weit mehr Geld besitzt 
als er jemals für sein Vergnü- 
gen ausgeben kann, noch lok- 
ken? Für diejenigen mit einer 
Herrschermentalität ist die Ant- 
wort klar: Macht — Macht über 
andere Menschen. 


Die Idealisten brauchte man für 
die Medien und die Regierung, 
aber die eigentlichen Kontrol- 
leure, die Fabian suchte, waren 
diejenigen mit der Herrscher- 
mentalität. 


Die meisten Goldschmiede wa- 
ren so geworden. Sie kannten 
das Gefühl großen Wohlstands, 
aber es befriedigte sie nicht 
mehr. Sie wollten Herausforde- 
rungen und Anreize, und Macht 
über die Massen war das ulti- 
mative Spiel. Sie glaubten, daß 
sie allen anderen überlegen 
waren. »Es ist unser Recht und 
unsere Pflicht zu regieren. Die 
Massen wissen nicht was rich- 
tig für sie ist. Sie müssen zu- 
sammengeschart und organi- 
siert werden. Regieren ist unser 
Geburtsrecht.« 


Im ganzen Land besaßen Fa- 
bian und seine Freunde Kredit- 
institute. Klar, sie waren alle im 
Privatbesitz und voneinander 
unabhängig und theoretisch 
im Wettbewerb untereinander, 
aber in Wirklichkeit arbeiteten 
sie eng zusammen. 


Zentralbanksystem 


Nachdem man einige Regie- 
rungsmitglieder überredet 
hatte, gründeten sie eine Ein- 
richtung, die sie Zentralbank 
nannten. Dafür brauchten sie 
noch nicht einmal ihr eigenes 
Geld - sie schufen Kredit aus 
einem Teil des Geldes aus den 
Einlagen der Leute. 
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Diese Einrichtung erschien 
nach außen als ein Regierungs- 
betrieb, der die Geldmenge 
regulierte, aber komischerwei- 
se wurde nie ein Minister oder 
Beamter als Mitglied des Vor- 
stands zugelassen. 


Die Regierung lieh nun nicht 
mehr direkt von Fabian, son- 
dern wandte sich mit Kreditan- 
fragen an die Zentralbank. Die 
Sicherheit, die man dafür anbot, 
war das geschätzte Steuerein- 
kommen des Folgejahres. 


Dies stand ganz im Einklang mit 
Fabians Plan, da so der Ver- 
dacht von ihm auf eine angebli- 
che Regierungsstelle abgewälzt 
wurde. Dennoch hatte er im Hin- 
tergrund weiter die Kontrolle. 


Indirekt hatte Fabian eine sol- 
che Kontrolle über die Regie- 
rung, daß sie gezwungen war, 
seinem Willen zu folgen. Er 
prahlte: »Laßt mich das Geld 
einer Nation kontrollieren und 
es kümmert mich nicht, wer die 
Gesetze macht.« Es machte 
nichts aus, welche Gruppe von 
Präsidenten gewählt wurde. Fa- 
bian kontrollierte das Geld, das 
Herzblut der Nation. 


Die Regierung erhielt das Geld, 
aber auf jedes Darlehen wurden 
Zinsen aufgeschlagen. 


Mehr und mehr wurde für Sozial- 
pläne und Hilfsprogramme aus- 
gegeben und schon bald bekam 
die Regierung Schwierigkeiten, 
auch nur die Zinsen zurückzu- 
zahlen, ganz zu schweigen vom 
eigentlichen Darlehen. 


Und trotzdem gab es noch Leu- 
te, die sich immer noch die Fra- 
ge stellten: »Geld ist ein von 
Menschen geschaffenes Sy- 
stem. Man kann es doch sicher 


Sie erhalten nur ein UN-Heft? 
Und was weiß Ihr Nachbar? 
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oder 10 Hefte monatlich! 
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anpassen, daß es dient statt zu 
herrschen?« Aber diese Leu- 
te wurden immer weniger und 
ihre Stimmen gingen unter im 
wahnhaften Gewühle nach den 
nichtexistenten Zinsen. 


Die Regierungen wechselten, 
die Parteien wechselten, aber 
die Hauptpolitik wurde fortge- 
setzt. Egal welche Regierung an 
der Macht war, Fabians absolu- 
tes Ziel rückte mit jedem Jahr 
näher und näher. Die Politik der 
Leute hatte keine Bedeutung. 
Sie wurden bis zur Grenze be- 
steuert und konnten nicht mehr 
zahlen. Jetzt war die Zeit reif für 
Fabians letzten Schritt. 


Geld- und Kreditkarten 


Zehn Prozent des Geldvorrats 
bestand noch in der Form von 
Geldscheinen und Münzen. 
Diese mußten auf eine Art und 
Weise abgeschafft werden, die 
kein Mißtrauen erregte. Wenn 
die Leute Bargeld nutzten, 
konnten sie nach ihrem Willen 
kaufen und verkaufen. Sie hat- 
ten noch eine gewisse Kontrolle 
über ihr eigenes Leben. 


Aber es war nicht immer sicher, 
Münzen und Geldscheine mit 
sich zu führen. Schecks wurden 
außerhalb der eigenen Landes 
nicht akzeptiert und deswegen 
brauchte man ein bequemeres 
System. Und wieder hatte Fa- 
bian die Antwort. Seine Organi- 
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sation gab an jeden eine kleine 
Plastikkarte aus, auf dem sich 
der Name des Inhabers, sein 
Foto und eine Identifikations- 
nummer befand. 


Wurde diese Karte irgendwo 
vorgelegt, ermittelte der Ver- 
käufer über Fabians Rechner 
den Kreditranmen. War dieser 
in Ordnung, konnte die Person 
bis zu einem bestimmten Betrag 
kaufen was sie wollte. 


Zunächst konnten die Leute nur 
eine geringe Summe auf Kredit 
ausgeben und solange diese 
Summe binnen eines Monats 
zurückgezahlt wurde, fielen 
auch keine Zinsen darauf an. 
Das war für die Lohnarbeiter 
optimal, aber nicht für einen Un- 
ternehmer. Der mußte zunächst 
Maschinen anschaffen, Produk- 
te herstellen, Gehälter und Ab- 
gaben zahlen und dann seine 
Produkte verkaufen . Erst dann 
konnte er das Geld zurückzah- 
len. Wenn er dabei die Monats- 
frist überschritt, wurde ihm für 
jeden Monat, den er den Betrag 
schuldete, 1,5 Prozent Zinsen 
berechnet. Dies wuchs zu 18 
Prozent Zinsen pro Jahr an. 


Geschäftsleute hatten keine Al- 
ternative, als die 18 Prozent auf 
die Verkaufspreise aufzuschla- 
gen. Tatsächlich war dieser 
zusätzliche Betrag, die 18 Pro- 
zent, aber nie als Darlehen aus- 
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gegeben worden. Im ganzen 
Land mußten also Geschäfts- 
leute 118 Taler für jeweils 100 
Taler Schulden zurückzahlen — 
aber die zusätzlichen 18 Taler 
waren nie geschaffen worden. 


Dennoch verbesserten Fabian 
und seine Freunde ihren gesell- 
schaftlichen Rang. Sie wurden 
als Pfeiler der Ehrbarkeit be- 
trachtet. Ihre Erklärungen zu Fi- 
nanzen und Wirtschaft wurden 
mit nahezu religiöser Überzeu- 
gung akzeptiert. 


Verdrängungs- 
wettbewerb 


Unter der Last der immer wei- 
ter steigenden Steuern brachen 
viele kleine Unternehmen zu- 
sammen. Spezielle Genehmi- 
gungen waren für verschiede- 
ne Geschäftsfelder erforderlich 
und für die verbliebenen Unter- 
nehmen wurde es sehr schwer, 
im Geschäft zu bleiben. 


L sele [Leser 


Fabian besaß und kontrollierte 
alle großen Unternehmen mit 
hunderten von Tochterunter- 
nehmen. Sie erschienen als im 
Wettbewerb mit den anderen 
befindlich, aber er steuerte sie 
alle. Letzten Endes wurden alle 
Wettbewerber aus dem Ge- 
schäft gedrängt. 


Klempner, Autoschlosser, Elek- 
triker und die meisten kleinen 
Industrien erlitten das gleiche 
Schicksal: Sie wurden von Fa- 
bians Riesenunternehmen, die 
alle unter dem Schutz der Re- 
gierung standen, geschluckt. 


Fabian wollte, daß die Plastik- 
karten die Geldscheine und 
Münzen abschafften. Sein Plan 
war, daß, wenn alle Geldschei- 
ne eingezogen worden waren, 
nur noch die Unternehmen, 
die mit Geld- und Kreditkarten 
arbeiteten, weiter tätig bleiben 
könnten. 


IJAHZ pr ival: 


Sie halten heute eine Ausgabe der UN in den Händen, die, abwei- 
chend von unserer bisherigen Verfahrensweise, ganz schwerpunkt- 
mäßig aus einer einzigen Geschichte besteht. Wir haben während 
unserer Redaktionssitzung lange diskutiert, ob dies der richtige 
Weg sei, um ein Thema verständlich und »volksnah« zu behan- 
deln. Wir waren uns nach Abwägung aller »Für« und »Wider« aber 
einig, daß diese erfundene Geschichte von Larry Hannigan aus 
dem Jahr 1971 unsere heutige Situation so auf den Punkt bringt, 
daß auch der Uninformierte erkennen muß, wohin die Reise geht. 


Diese UN und die in Teilauflagen beiliegende UN-Ferien-Sonder- 
ausgabe sind unserer Meinung nach hervorragend geeignet, um 
an Menschen heranzukommen, die von 
der heutigen Politik nichts wissen wol- 


len. 


Daher unsere Bitte an Sie, bestellen Sie 
sowohl die Ihnen vorliegende aktuelle 
UN-Ausgabe als auch die »UN-Ferien- 
zeitung« in großer Stückzahl nach. 


http://bit.Iy/11iRNFc 


Senden Sie diese 
Ausgabe per e-Post 
an Ihre Kontakte! 


Wir können nur informierte Bürger für 
unsere Anliegen begeistern, von den 
Dummen gibt es leider schon genug! 


Ihre UN- Mitarbeiter 


IM FREUNDESKREIS 


www.un-nachrichten.de 
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Die Vollendung 


Er kalkulierte ein, daß irgend- 
wann einige Leute ihre Karten 
verlieren würden und so nicht 
mehr in der Lage wären, irgend- 
etwas zu kaufen oder zu ver- 
kaufen, bis eine aufwendige 
Identitätsprüfung erfolgt war. 


Diesen Aufwand wollte er als 
Vorwand zur Verabschiedung 
eines Gesetzen nutzen, wel- 
ches ihm die absolute Kontrol- 
le gäbe, ein Gesetz, das jeden 
zwänge, sich seine Identifikati- 
onsnummer auf die Hand täto- 
wieren zu lassen. Die Nummer 
wäre nur mit speziellen Lese- 
geräten erkennbar, die mit ei- 
nem Rechnersystem verbunden 
sind. 


Somit könnte Fabian jederzeit 
alles und jeden kontrollieren. 


Wie gut, daß die Geschichte 
vom Fabian nur ein Märchen 
ist... ! 
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Offizielle Wirtschaftsdaten 


Erwerbstätige: 
März 2013: 
April 2013: 


soz.-versich.-pfl. Beschäftigte: 


Februar 2018: 29,004 Millionen 
März 2013: 29,087 Millionen ” 


Offizielle Arbeitslosigkeit: 
April 2013: 3.020.272 ” 


Mai 2013: 2.936.912 ” 


Leistungsempfänger: 


ALG, ALG Il und Sozialgeld 
April 2013: 
Mai 2013: 


Offene Stellen: 
April 2012: 
Mai 2013: 


Staatsverschuldung: 
2.084.036.061.918 Euro ? 


41,527 Millionen ” 
41,688 Millionen ” 


7.137.876 ” 
7.012.701 ” 


440.542 ” 
436.755 ” 


Schuldenzuwachs pro Sekunde: 
870 Euro ” 


Schulden pro Kopf: 


21.05.2013: 
12.06.2013: 


25.395 Euro ” 
25.415 Euro ” 


") Bundesagentur für Arbeit, 12.6.2013 
2) Bund der Steuerzahler, 12.6.2013 


www.un-nachrichten.de 
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Zinsen und Zinseszinsen 


600 Trilliarden Euro 


500 Geldvermehrung 
durch Zinsen und 


400 


Zinseszinsen vom 


Jahre Null bis heute 


300 


200 


Jahr 0: Jahr 500: 
1 Cent 26.219 Euro 


0 Jahr 


Für den Fall, daß Fabian bereits 
im Jahre Null einen Cent zu einem 
Zinssatz von drei Prozent ange- 
gelegt hätte, erhielten seine Er- 
ben heute mit Zins und Zinseszin- 
sen 693.958.231.381.142.805. 
676.032 Euro (693 Trilliarden 
958 Trillionen 231 Billiarden 381 
Billionen 142 Milliarden 805 Milli- 
onen 676,032 Tausend). 


Jahr 1091: 
Eine Billion Euro 


Jahr 1558: Jahr 1792: 
Eine Trillion Euro Eine Trilliarde Euro 


2013 


Beim heutigen Goldpreis wäre 
das fast einmal die gesamte 
Erde aus purem Gold. 


An Zinsen würden demnach al- 
lein in diesem Jahr 20.818.746. 
941.434.287.357.952 Euro an- 
fallen (fast 21 Trilliarden Euro). 


Ohne Zinseszins (Zinsen auf die 
Zinsen) hätten seine Erben heute 
ein »Vermögen« von 61,4 Cent. 


Für die Wahrung der Grund- und Bürgerrechte des Einzelnen, der Souveränität und Selbstbestimmung der Nationen, 
für das Heimatrecht der Völker im eigenen Land, für den Erhalt der Pressevielfalt und Meinungsfreiheit. 


FÜR IHRE BESTELLUNG: 
Bitte einsenden an: UN, Postfach 101706, 46017 Oberhausen 


u Ich bitte, mir monatlich 1 - 2 - 3 - 5 - 10 Exemplar(e) der UN zuzusenden. Ich 
gehe damit kein Abonnement mit Verpflichtungen oder Kündigungsfristen ein. 
Die UN werden ehrenamtlich zu Selbstkosten erstellt (zur Zeit 1,50 Euro je 
Exemplar einschließlich Porto, ab 10 Stück 1,- Euro je Exemplar). 


I Ich bitte um eine kostenlose Probesendung verschiedener Ausgaben der UN. 
1,45 Euro Rückporto liegen in Briefmarken bei. 


U Ich bitte um Zusendung von 


Ex. der UN-Ausgabe Nr. 


mit / ohne Kostenbeteiligung (siehe oben). 


Uu Einen Kostenbeitrag in Höhe von 


Euro lege ich per Verrechnungs- 


scheck / in bar bei - zahle ich per Einzug - kann ich zur Zeit nicht leisten. 


Name/Anschrift: 


Geb. am/Beruf: 


Telefon: 


Ihre UN-Anschriftennummer, falls bekannt: 


(Falls Sie von uns schon Sendungen mit aufgedruckter Adresse bekommen haben, finden Sie die Nummer 


direkt über der Anrede Herrn/Frau) 


DAS LETZTE 


EINZUGSERMÄCHTIGUNG 


Hiermit ermächtige ich den Freun- 
deskreis UN, von meinem Konto 
folgende Beträge abzubuchen: 


monatlich I vierteljährlich 
halbjährlich jährlich 
einmalig ab: 


Betrag: Euro 


Meine Bank/Sparkasse: 


BLZ: 
Konto-Nr.: 
Anschrift/Unterschrift: 


UN-Adreßnr.: 


